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EINFÜHRUNG  

Die quantitativen Forschungsmethoden gelten als empirische Methode des Be-

obachtens, Zählens und Messens und dienen der Überprüfung von Problemen 

der Wirklichkeit. Die vorliegenden Studienmaterialien sollen Ihnen eine klare, 

verständliche und kurze Einführung in die grundlegenden Prinzipien der quanti-

tativen Methodenlehre geben. Mit diesen Unterlagen sollen Sie die Fähigkeit zur 

kritischen Beurteilung empirischer Untersuchungsergebnisse der quantitativen 

Methodik erlangen und verstehen, welche Bereiche für die Durchführung und 

Auswertung quantitativer Vorhaben relevant sind.  

Betriebliche, gesamtwirtschaftliche sowie gesellschaftliche Strukturen und Ent-

wicklungen werden zumeist numerisch, d. h. zahlenmäßig erfasst und dargestellt, 

und fließen in Unternehmen täglich in Entscheidungsprozesse mit ein. Im Rah-

men Ihrer Berufstätigkeit stehen Sie wahrscheinlich ebenfalls unter der Heraus-

forderung, Daten zu erfassen, aufzubereiten und auszuwerten, um Entschei-

dungsprozesse mit beeinflussen zu können. In dem Gesamtmodul „Quantitative 

und qualitative Forschungsmethoden“ erhalten Sie das nötige Rüstzeug für die 

Planung und Durchführung solcher Projekte. Zweckrationales (betriebliches) 

Handeln bezieht sich explizit oder implizit in verschiedenen Formen auf ein kon-

kretes Aktionsfeld, die Realität. Auf der Wahrnehmungsebene werden die rele-

vanten Informationen aufgenommen, auf der Erklärungsebene (Theorie) werden 

diese Informationen in einem Kausalmodell in Ursache-/Wirkungsrelationen 

schlüssig miteinander verknüpft und auf der Handlungsebene (Praxis) werden 

die Aktionsparameter zur Gestaltung des Feldes definiert und wirksam einge-

setzt. Diese verschiedenen Zugangsweisen zur Realität sind nicht voneinander zu 

isolieren oder gar wechselweise außer Acht zu lassen. Sobald das Aktionsfeld im 

eingangs beschriebenen Maße quantitative Strukturen aufweist, ist die Beziehung 

zwischen der „Empirie“ und der „Theorie“ um die Komponente „Statistik“ zu 

erweitern. 

Die Studienmaterialien bestehen aus drei Kapiteln:  

 Im ersten Kapitel lernen Sie die Grundbegriffe und Operationen der Deskrip-

tivstatistik kennen. Sie lernen nicht nur grundsätzliche Definitionen kennen, 

sondern erhalten auch Beispiele für die verschiedenen Skalenniveaus, Lage- 

und Streuungsparameter.  

 Im zweiten Kapitel lernen Sie die Grundzüge der Wahrscheinlichkeitsrech-

nung kennen. Auch hier werden Ihnen neben wichtigen Definitionen Funktio-

nen und Verteilungen vorgestellt, die Sie gerade bei der Datenauswertung ei-

nes quantitativen Forschungsvorhabens benötigen.  

 Im dritten Kapitel lernen Sie die Grundzüge des statistischen Schließens ken-

nen. Im Wesentlichen beschäftigt sich dieses Kapitel mit der Vorstellung von 

Schätzfunktionen, dem Hypothesentest und der Regression.  

 Am Ende finden Sie ein Glossar und ein Schlüsselwortverzeichnis, über das 

Sie Begrifflichkeiten schnell nachschlagen können. 
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Weiterhin zu empfehlen ... 

... für einen guten Über- und Einblick: 

 Bortz, J./Schuster, C. (2010): Statistik für Human- und Sozialwissenschaftler, 

7. Aufl., Berlin: Springer. 

 Litz, H. P. (2003): Statistische Methoden in den Wirtschafts- und Sozialwis-

senschaften, 3. vollst. überarb. und erw. Aufl. Reprint 2014, München: 

DeGruyter Oldenbourg. 

 Schira, J. (2016): Statistische Methoden der VWL und BWL: Theorie und Pra-

xis. 5. aktualisierte Auflage, Hallbergmoos: Pearson. 

 

... für weiterführende Fragestellungen: 

 Backhaus, K. (2014): Multivariate Analysemethoden, 14., überarbeitete und ak-

tualisierte Aufl., Berlin: Springer Gabler. 

 



 

KAPITEL 1: 
DESKRIPTIVE STATISTIK 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Nach Bearbeitung dieses Kapitels sollten Sie ... 

 die Grundbegriffe und Operationen der Deskriptivstatistik kennen, 

 die Begriffe statistische Einheit, Merkmal und Grundgesamtheit definieren, 

 die Skalenniveaus definieren, Beispiele benennen können und ihre Relevanz im statis-

tischen Analyseprozess darlegen, 

 absolute und relative Häufigkeiten unterscheiden und erläutern, 

 die Mittelwertemaße Modus, Median und arithmetisches Mittel erläutern und berech-

nen, 

 Streuungsmaße erläutern können. 
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1 DESKRIPTIVE STATISTIK 

Statistik ist angewandte Mathematik. Sie steht im engen Zusammenhang mit der 

Wahrscheinlichkeitstheorie und wird mit dieser unter dem Oberbegriff der 

Stochastik zusammengefasst. Statistik handelt davon, wie man eine Vielzahl von 

Einzeltatsachen in zusammenfassender Weise beschreiben und welche Schlüsse 

man daraus ziehen kann. Statistik besteht aus dem beschreibenden (deskripti-

ven) sowie aus dem schließenden Teil (Inferenzstatistik). Von der Statistik er-

hofft man sich Hilfe bei der Unterscheidung von systematischen (gesetzmäßigen) 

und zufälligen Ereignissen. Statistik wird u. a. angewendet in der Wirtschaftswis-

senschaft, z. B. zur Berechnung von Kreditrisiken, in der Medizin, z. B. zur Beur-

teilung des Erfolges neuer Behandlungsmethoden usw. 

In der Statistik geht es um die Messung alltäglicher menschlicher Phänomene, 

z. B. der wöchentliche Blick auf die Waage, die Verwendung eines Bandmaßes 

zur Überprüfung der Länge von Gegenständen, die Klausurergebnisse in einem 

Studienmodul, die Erhebungen von PISA oder der monatlichen Arbeitslosenzah-

len usw. Messungen sollten das zu messende Merkmal möglichst gültig und prä-

zise erfassen, denn erst dadurch sind Menschen in der Lage, fundierte Urteile 

über Personen oder die Gültigkeit von Hypothesen abzugeben. Messungen sind 

Zuordnungen von Zahlen zu Objekten oder Ereignissen, sofern diese Zuordnun-

gen eine homomorphe Abbildung eines empirischen Relativs in ein numerisches 

Relativ ist, z. B. die Zuordnung des Geschlechts zu einer Zahl (Mann=0, 

Frau=1). Bevor statistische Informationen gewonnen werden können, muss zu-

nächst die Erhebung von Einzeldaten durchgeführt werden. Die erste Aufgabe 

der Statistik ist es daher, diese zuweilen unübersichtliche Datenmenge so darzu-

stellen und aufzubereiten, dass danach die in der Menge der Einzeldaten verbor-

gene Information mit statistischen Methoden herausgefiltert und analysiert wer-

den können. In diesem Kapitel erhalten Sie einen Überblick über die wichtigsten 

Grundbegriffe der Statistik und verstehen, wozu diese benötigt werden, was sie 

leisten und wie man mit ihnen arbeiten kann.  

1.1  Statistische Einheiten und Merkmale 

Untersuchungseinheiten oder sog. statistische Einheiten sind Objekte, deren 

Merkmale in einer gegebenen Fragestellung von Interesse sind und im Rahmen 

einer empirischen Untersuchung erhoben werden. Grundsätzlich können dies alle 

materiellen Gegenstände oder Lebewesen sowie immaterielle Dinge sein. Im fol-

genden Kapitel wird Ihnen zunächst die Unterscheidung wesentlicher, für die 

Statistik relevanter Begriffe vorgestellt. Die statistische Einheit gilt als Träger ei-

ner Information, die erhoben werden soll. Das Hauptinteresse der Statistik gilt 

nicht der einzelnen statistischen Einheit. In diesem Sinne interessiert sie sich nur 

für Massenphänomene, also dafür, was in einer statistischen Masse, d. h. einer 

bestimmten Menge von im Wesentlichen gleichartigen Einheiten vor sich geht 

(Schira 2016).  
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Beispiel für statistische Einheiten und Masse 

Statistische Einheiten Statistische Masse 

Studierende Die Einschreibungszahlen für den berufsbegleitenden internet-

gestützten Bachelor-Studiengang Business Administration in 

mittelständischen Unternehmen im Wintersemester 2017/2018 

Unternehmen Angemeldete Konkurse von Kurzwarengeschäften von Juli bis 

August 2017 in Niedersachsen 

Autobahnraststätten  Nutzung von Gastronomien an nordrhein-westfälischen Auto-

bahnraststätten im Juli 2017 

Unfälle Verkehrsunfälle mit Blechschaden im Jahre 2017 im Landkreis 

Ammerland 

 

Die Anzahl der statistischen Einheiten, zu denen eine Aussage getroffen werden 

soll, wird als Grundgesamtheit bezeichnet, etwa „alle in Niedersachsen lebenden 

Menschen ab 18 Jahren“. Da für eine Befragung nicht alle in Niedersachsen befragt 

werden können, wird in der Regel eine Stichprobe ausgewählt (Teilerhebung), mit-

tels derer die Meinung von allen festgestellt werden kann. Für die Auswahl einer 

Stichprobe gibt es verschiedene Auswahlverfahren. Bei kleinen Grundgesamthei-

ten, zum Beispiel den Schülern einer Schule, kann eine Untersuchung auch voll-

ständig durchgeführt werden. In diesem Fall spricht man von einer Vollerhebung. 

Für alle Grundgesamtheiten gilt, dass genau festgelegt werden muss, wer zu dieser 

Gruppe gehört (Statista 2014). Die Grundgesamtheit ist die Menge aller statisti-

schen Einheiten, die dieselben wohldefinierten Identifikationskriterien erfüllt. Ein 

häufig verwendetes Synonym für den Terminus sind statistische Masse oder Popu-

lation. Die Grundgesamtheit umfasst alle Einheiten, die von Interesse sein könn-

ten, z. B. alle Zuschauenden einer TV-Diskussion zum Thema Kreditrisiko. Die 

Stichprobe umfasst dann nur einen kleinen, zufällig gewählten Teil der Grundge-

samtheit, sodass die Erhebungskosten gering bleiben, z. B. 100 für eine Befragung 

ausgewählte Zuschauende der TV-Diskussion zum Thema Kreditrisiko. Weiterhin 

geht es um einen relevanten Parameter, den sog. Indikator in der Grundgesamtheit. 

Im soeben skizzierten Beispiel wäre dies der wirkliche Anteil der Zuschauenden, 

die die Kandidatin C in der TV-Diskussion als Siegerin ansehen.  

Beispiel für Forschungsfragestellungen, Merkmale und entsprechende 

Merkmalsausprägungen 

Frage Merkmal (Kurzbezeich-

nung für die Frage, die 

untersucht werden soll) 

Merkmalsausprägung 

(Werte, die bei einzelnen 

Merkmalen auftreten) 

Wie alt sind die Teilnehmenden 

von Inhouse-Schulungen in 

einem Unternehmen? 

Alter in Jahren 30, 31, 32, 33, 34, usw.  

Wie gut gefällt Ihnen das neu 

eingeführte Konzept Job Rotati-

on in ihrem Unternehmen? 

Note 1, 2, 3, 4, 5, 6 
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Das Interesse gilt nicht den statistischen Einheiten selbst, sondern lediglich eini-

gen ihrer Eigenschaften, den sogenannten Merkmalen (häufig wird auch von Va-

riablen gesprochen). Deshalb bezeichnet man die statistischen Einheiten auch als 

Merkmalsträger. Unterscheidbare Erscheinungsformen eines Merkmals heißen 

Merkmalsausprägungen.  

 

Beispiel für Merkmale und Merkmalsausprägungen 

Merkmal Merkmalsausprägungen 

Familienstand Ledig, Verheiratet, Geschieden, Verwitwet 

Augenfarbe Blau, Braun, Grün, Grau 

 

Die Begriffe Merkmal und Variable werden häufig synonym verwendet, obwohl 

sie streng genommen nicht dasselbe bedeuten. Statistische Variablen ordnen den 

statistischen Einheiten bzw. ihren Merkmalswerten reelle Zahlen zu. Merkmale 

und Variablen sind nicht alle von gleicher Qualität, was die Möglichkeiten ihrer 

statistischen Analyse und Interpretation angeht. Es ist daher angebracht, sie in 

verschiedene Kategorien einzuteilen. Man unterscheidet grundsätzlich qualitative 

von quantitativen Merkmalen (Schira 2016). 

1.2  Skalenniveau 

Zur Auswertung quantitativer Daten bedient man sich der Statistik. Je nachdem, 

welches Skalenniveau die quantitativen Daten haben, lassen sich unterschiedliche 

Rechenoperationen durchführen. Manche Daten lassen sich z. B. nur klassifizie-

ren (z. B. Geschlecht oder Farben), andere Daten lassen sich in eine Rangfolge 

bringen (Schulabschlüsse, Schulnoten), wieder andere lassen sich in gleichen In-

tervallbreiten abtragen (z. B. Temperaturunterschiede), und wieder andere kön-

nen exakte Verhältnisse abbilden (z. B. Gewicht: Max ist doppelt so schwer wie 

Lisa.). Generell gilt: Je höher das Skalenniveau, desto weitreichender sind die sta-

tistischen Analysemöglichkeiten. Eine weitere wichtige Einteilung der Typen von 

statistischen Variablen ist die nach dem Niveau der Messbarkeit, d. h. mit wel-

cher Skala oder welchem Maßstab die Skalen gemessen werden können. Das Ni-

veau der Messbarkeit bestimmt dabei die Möglichkeiten und Grenzen der statisti-

schen Auswertungen, die man sinnvoll mit den erhobenen Daten vornehmen 

kann. Das Skalenniveau oder Messniveau (auch: Skalendignität) ist in der Empi-

rie eine wichtige Eigenschaft von Merkmalen bzw. von Variablen. Je nach der Art 

eines Merkmals bzw. je nachdem, welche Vorschriften bei seiner Messung einge-

halten werden können, lassen sich verschiedene Stufen der Skalierbarkeit unter-

scheiden: 

Innerhalb der verschiedenen Skalen lässt sich eine aufsteigende Messbarkeit able-

sen, die in Tab. 9 näher erläutert wird.  

  

http://de.wikipedia.org/wiki/Empirie
http://de.wikipedia.org/wiki/Empirie
http://de.wikipedia.org/wiki/Merkmal
http://de.wikipedia.org/wiki/Messung
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Nominal messbar Ordinal messbar Kardinal messbar (Intervall- 

und Verhältnisskala) 

Es kann lediglich die 

Gleichheit oder Andersar-

tigkeit verschiedener Aus-

prägungen festgestellt 

werden. Ein Merkmal ist 

immer dann nominal, wenn 

mit ihm keinerlei Bewer-

tung oder Quantifizierung 

intendiert werden soll. Sie 

sind stets qualitativ, z. B. 

Religion, Beruf, Rechtsform 

eines Unternehmens. 

Die möglichen Merkmals-

ausprägungen sind unter-

scheidbar und können zu-

sätzlich in eine natürliche 

oder sinnvoll festzulegen-

de Rangordnung gebracht 

werden, z. B. Intelli-

genzquotient, Sozialer Sta-

tus, Schulnoten, Tabellen-

plätze der Fußball-

Bundesliga. 

Die verschiedenen Ausprägun-

gen drücken nicht nur eine 

Rangfolge aus, sondern es ist 

außerdem der quantitative Un-

terschied zwischen ihnen be-

stimmt. Die Ausprägungen 

müssen numerisch angegeben 

werden, z. B. Bruttoinlandspro-

dukt, Investitionen, Inflation, 

Kosten, Umsatz, Gewinn. 

Tab. 9: Übersicht über die aufsteigende Messbarkeit (Quelle: in Anlehnung an Schira 2016. S. 23) 

 

Die Intervall- und Verhältnisskala werden zur Kardinalskala zusammengefasst. 

Merkmale auf dieser Skala werden dann als metrisch bezeichnet. Nominal- oder 

ordinalskalierte Merkmale bezeichnet man auch als kategorial. 

Die Nominalskalierung: Ein Merkmal heißt nominal (lat. nomen = Namen), 

wenn seine möglichen Ausprägungen zwar unterschieden, nicht aber in eine 

Rangfolge gebracht werden können. Bei nominalskalierten Merkmalen wird dem 

zu messenden Sachverhalt (z. B. dem Geschlecht von Menschen) für die entspre-

chende Ausprägung ein Name bzw. eine Kategorie zugeordnet. Bei diesem Mess-

niveau handelt es sich um das unterste Messniveau bzw. die niedrigste Messbar-

keit, da es sich lediglich um eine Entscheidung über die Zugehörigkeit zu den Ka-

tegorien handelt. Weder eine größer/kleiner Beziehung noch metrische Bezie-

hungen zwischen den Kategorien existieren. Für die Kategorien können absolute 

und relative Häufigkeiten berechnet werden, z. B. von 120 Befragten waren 48 

weiblich (40 %) und 72 männlich (60 %).   

Für verschiedene Objekte oder Erscheinungen wird mithilfe eines Vergleichs le-

diglich eine Entscheidung über Gleichheit oder Ungleichheit der Merkmalsaus-

prägung getroffen (z. B. x ≠ y ≠ z). Es handelt sich also nur um qualitative 

Merkmale (z. B. Blutgruppen oder Geschlecht). Es gilt die Gleichheitsrelation, al-

so kann man entscheiden, ob zwei Ausprägungen gleich oder ungleich sind. Die 

Werte können aber nicht der Größe nach sortiert werden, im Sinne von „ist grö-

ßer als“ oder „besser als“. 

Die Ordinalskalierung: Bei der Verwendung einer Ordinalskala wird gefordert, 

dass die nächst höhere Kategorie jeweils einen stärkeren Ausprägungsgrad eines 

Sachverhalts erfasst. Die Kategorien lassen sich somit in eine Rangfolge bringen 

und mit Namen oder Zahlen bezeichnen. Allerdings müssen die Abstände zwi-

schen den einzelnen Kategorien nicht unbedingt gleich sein. 

 

Aufsteigende Messbarkeit 

http://de.wikipedia.org/wiki/Gleichheit
http://de.wikipedia.org/wiki/Ungleichheit
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Beispiel 

Merkmal  Kategorie 

Einkommen hoch > mittel > gering 

Klausurnoten 1 besser als 2 besser als 3 besser als 4 besser als 5 besser als 6 

Zufriedenheit mit 
einem Produkt 

sehr zufrieden > eher zufrieden > eher unzufrieden > sehr unzu-
frieden 

Für ein ordinal skalierbares Merkmal bestehen Rangordnungen der Art „größer“, 

„kleiner“, „mehr“, „weniger“, „stärker“, „schwächer“ zwischen je zwei unter-

schiedlichen Merkmalswerten (z. B. x > y > z). Über die Abstände zwischen die-

sen benachbarten Urteilsklassen ist jedoch nichts ausgesagt. Meist handelt es 

sich um qualitative Merkmale, wie z. B. der in der Frage gesuchte „höchste er-

reichbare Bildungsabschluss“. Ein weiteres Beispiel sind Schulnoten: Note 1 ist 

besser als Note 2, ich habe aber keine Auskunft darüber, ob der Unterschied zwi-

schen Note 1 und 2 gleich groß ist wie der zwischen Note 3 und Note 4. 

Eine Sonderform der Ordinalskala ist die Rangskala. Hierbei kann jeder Wert nur 

einmal vergeben werden, z. B. die Erreichung von Rängen im Sport. 

Auf Intervallskalenniveau werden Merkmale gemessen, deren Ausprägung sich 

quantitativ mittels Zahlen darstellen lassen, z. B. die Lufttemperatur in Grad Cel-

sius. Nach Meinung vieler Psychologen liefern standardisierte Tests ebenfalls in-

tervallskalierte Daten (z. B. Tests zur Ermittlung des IQs). Rangunterschiede und 

Abstände zwischen Werten können gemessen werden, z. B. Person A hat 30 IQ-

Punkte mehr als Person B. Die Reihenfolge der Merkmalswerte ist dabei festge-

legt, und die Größe des Abstandes zwischen zwei Werten lässt sich sachlich be-

gründen. Als metrische Skala macht die Intervallskala Aussagen über den Betrag 

der Unterschiede zwischen zwei Klassen. Die Ungleichheit der Merkmalswerte 

lässt sich durch Differenzbildung quantifizieren (z. B. beim Datum könnte das 

Ergebnis lauten, „drei Jahre früher“). Der Nullpunkt („nach Christi Geburt“) und 

der Abstand der Klassen (Jahre oder Monde) sind jedoch willkürlich festgelegt. 

Die Ratio- oder Verhältnisskala liefert Messungen auf dem höchstmöglichen 

Messniveau. Im Unterschied zur Intervallskala werden hier auch Aussagen über 

Verhältnisse sinnvoll, z. B. Person A hat doppelt so lange Reaktionszeit wie Per-

son B, Person C besitzt hingegen nur die Hälfte des Einkommens von Person D. 

Ratioskalen haben einen natürlichen Nullpunkt, z. B. die Kelvin-Temperaturskala 

oder die Einkommensskala. Die Ratio- oder Verhältnisskala besitzt das höchste 

Skalenniveau. Bei ihr handelt es sich ebenfalls um eine metrische Skala, im Un-

terschied zur Intervallskala existiert jedoch ein absoluter Nullpunkt (z. B. Blut-

druck, absolute Temperatur, Lebensalter, Längenmaße). Einzig bei diesem Ska-

lenniveau sind Multiplikation und Division sinnvoll und erlaubt. Verhältnisse 

von Merkmalswerten dürfen also gebildet werden (z. B. x = y · z). 

Es existieren Merkmale, die sich nicht genau einem Skalenniveau zuordnen las-

sen. So könnte sich z. B. bei einem Merkmal nicht sicher belegen lassen, dass es 

intervallskaliert, man ist sich aber sicher, dass es mehr als ordinalskaliert ist. In 

einem solchen Fall könnte eine Interpretation auf einer Intervallskala sinnvoll 
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sein. Eine solche Annahme muss aber bei der Interpretation berücksichtigt wer-

den. Ein Beispiel dafür ist die Bildung von Durchschnitten bei Schulnoten als Zif-

fern kodiert, die eigentlich ein ordinalskaliertes Merkmal darstellen, weil sie in 

festen Begriffen definiert sind (sehr gut bis ungenügend). Andere Beispiele sind 

Uhrzeiten ohne Angabe des Datums (zirkadiane Daten) oder Himmelsrichtun-

gen. Hier lassen sich innerhalb von Teilbereichen Werte ordnen und Abstände 

messen und mit einer entsprechenden Beschränkung für die Größe von Abstän-

den lassen sich sogar beliebig viele Abstände sinnvoll bzw. eindeutig addieren. 

1.3  Häufigkeiten  

Ein gängiges deskriptivstatistisches Verfahren ist die Häufigkeitsanalyse. Diese 

erfordert die Festlegung von Kategorien, die bei diskreten Variablen mit weniger 

Ausprägungen (z. B. Geschlecht) einfacher ist als bei kontinuierlichen Variablen 

mit prinzipiell unendlich vielen Ausprägungsmöglichkeiten. Im letzten Fall müs-

sen Kategoriebreiten bzw. -intervalle festgelegt werden, da es bei bestimmten 

Werten unwahrscheinlich ist, dass sie zwei- oder mehrmals vorkommen. Bei-

spielsweise können bei der Reaktionszeit einer Verkäuferin auf eine Kundenan-

frage per E-Mail (gemessen in Minuten) sehr viele Ausprägungen vorkommen, 

die eine Intervallbildung erforderlich machen (z. B. 0 bis 60 Minuten).  

Der Begriff der absoluten Häufigkeit als Maß der deskriptivstatistischen Häu-

figkeitsanalyse ist gleichbedeutend mit dem umgangssprachlichen Begriff der An-

zahl. Die absolute Häufigkeit ist das Ergebnis einer einfachen Zählung von Ereig-

nissen und gibt an, wie viele Elemente mit dem gleichen interessierenden Merk-

mal gezählt wurden. Als Anzahl kann die absolute Häufigkeit nur eine natürliche 

Zahl sein und auch nicht negativ werden. Wegen ihres festen Nullpunkts und der 

festen ganzzahligen Einheiten ist sie eine Absolutskala, d. h., ihr Nullpunkt und 

die Größe der Einheiten kann nicht sinnvoll verändert werden. Im Gegensatz zur 

relativen Häufigkeit sind die Werte der absoluten Häufigkeit absolut, sprich un-

veränderlich. Ihr Wertebereich geht von 0 bis ∞. Wenn bei insgesamt n Beobach-

tungen eines Zufallsexperiments das Ereignis E insgesamt Hn (E)–mal auftritt, 

dann heißt diese Größe die absolute Häufigkeit des Ereignisses E. 

Neben den absoluten Häufigkeiten lassen sich auch die relativen (oder prozen-

tualen) Häufigkeiten ermitteln, die eine größere Vergleichbarkeit erlauben; z. B. 

reagieren 20 % der Verkäuferinnen innerhalb von 60 Minuten auf eine Kunden-

anfrage, 50 % erst nach ein bis zwei Stunden. Bei mindestens ordinal skalierten 

Daten können auch die kumulierten Häufigkeiten erfasst werden. Diese geben 

z. B. an, wie häufig Werte bis zu einer bestimmten Kategorie (z. B. Reaktionszeit 

unter zwei Stunden mit 70 %) auftauchen. Graphisch lassen sich die Häufigkei-

ten in Diagrammen darstellen, z. B. in Balken-, Kreisdiagrammen oder Tabellen.  

Die deskriptive Statistik versucht Messungen nicht nur grafisch, sondern auch 

durch Zahlen zu beschreiben. Zu den beschreibenden Statistiken gehören Lage-

parameter wie Modus (Modalwert), Median und arithmetisches Mittel (Durch-

schnitt), die in Kap. 3.4 erläutert werden.  


